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Auf der Mauer3

Es waren zwei Königskinder4

gespielten fünf Durtonarten in der üblichen Notation und Tonart-
vorzeichnung erarbeitet und bewußt gemacht werden. Dies geschieht.
Durchweg an bekannten und schon gespielten Beispielen die 
Notwendigkeit der Erhöhung des Leittons und der Einzeichnung dieser 
Erhöhung anschaulich gemacht wird. Der Schüler lernt also jetzt die 
Note fi s kennen und zwar in ihrer Bedeutung als Leitton und als chara-

Legato

9

dritte Griffart gearbeitet hat mit den üblichen absoluten Tonnamen 
vertraut gemacht werden. Hierbei wird sich herausstellen, daß ihm 
nur mehr die mit den neuen Halbtonschritten verbundenen Töne 
F und H unbekannt sind, da er alle anderen Töne schon durch die 
Trans. Positionen als Grundtöne kennen und benennen gelernt hat. 
Auf dieser Grundlage kann dann im 9. Kapitel systematisch ein erster 

2 Die Bimmel– Bammelbahn

gewonnen. Da nunmehr der dritte Finger den Grundton greift, ist der 
Weg für das Spiel in C-dur frei (8. Kapitel). Durdh das Spiel in C 
über alle vier Saiten ergibt sich die vierte Griffart; gleichzeitig deckt 
sich nun das durch ien Grundtonschlüssel.
Dem durch den Violinschlüssel festgelegten Notensystem ohne Vorzei-
chen. Nun kann der Schüler, der bisher ohne Tonnamen oder 
mit Tonsilben Abschnitt aus dem Quintenzirkel, nämlich die bisher 

Viertelpause

8

III Wir spielen zu zweit

kteristisches und der Tonart C-dur gegenüber neues Kennzeichen von 
G-dur. Der in diesem Kapitel enthaltene Lehrgang zum Verständnis der 
Tonarten, ihrer Zusammenhänge und Vorzeichnungen auf der Grund-
lage eines aktiven Hörens ist wichtig für jeden Schüler, auch wenn 
er schon eine gewisse Notenkenntnis besitzt. Das anschließende Kapi-
tel mit Musizierstücken verschiedener Stile sowie die der Molltonalität 
gewidmeten Kapitel können dann mit einem sicheren Notenlesen 
rechnen und dies gleichzeitig weiter.
Die Einführung der Molltonalität am sogenannten natürlichen Moll 
(aeolisch, ohne erhöhte 7. Stufe) geschieht, um zunächst nicht so 
sehr die pathetischen, als die linearen Eigenschaften von Moll in den 
Vordergrund zu stellen und um damit zugleich auf ein lebendiges. 
Verständnis der Kirchentonarten und mancher Wendung neuer Musik 
frühzeitig vorzubereiten. Auch wäre das Greifen des Leittons in Moll 
Ebenso wie Grifftechnik und tonales Hören nebeneinander geschult 
werden,  so auchBogentechnik undRhythmik vom Einfachsten begin-
nend. Neue Rhythmen werden meist an bekannten und sinnfälligen 

Doppeltakt

Beispielen eingeführt, um auch hier von der aktiven Tonvorstellung . 
Dem innerlich Gehörten, das einigermaßen von selbst gelingen wird, 
auf das Schwierigere und Bewußtere überzuleiten. Damit der Schü-
ler möglichst früh vollständige Lieder und kleine Stücke spielen kann, 
beginnt das Geigen-Schulwerk mit den Tonarten der leeren Saiten. 
Hiermit ist zugleich für die Intonation durch den festliegenden Grund-
ton ein sicherer Halt gegeben und durch die Halbtonstellung die natür-
36

5 Das Hottepferd

ung des Umfangs auf eine Oktave. Der Schüler gewöhnt sich also 
gleichsam schrittweise an das Notenbild und den Tonraum der Geige. 
Ein absolutes Notenlesen ist hierbei noch gar nicht gefordert. Für 
den Spieler ohne Vorkenntnis des Notenlesens ist ein Grundton-
Schlüssel eingefügt. der stets die Tonfolge der Durtonart von dem je-
weils gewählten Ton aus angibt; man lernt zunächst nur die Tonnamen 
der leeren Saiten kennen und spielt die übrigen Intervalle aus dem 
Tonalitätsgefühl. Für die vorläufi ge Benennung der übrigen Töne wer-
den die verschiedenen Gehörbildungsmethoden von großem Nutzen 
sein. Arn nächsten liegen die relativenTonbezeichnungen der Tonika-
Do-Methode (do - re - mi - fa - so - la - ti - do = Durtonleiter) oder 
etwa auch eine Zahlenbenennung. Auch das Tonwort (Eitz oder Jale) 
ist verwendbar. In diesem Falle muß jedoch der Schüler durch Sing-
übungen das Tonwort schon vorher kennen gelernt haben, während 
die To-Do-Silben und etwa auch das mancherorts gepfl egte Solfege. 
Dem Lehrgang des Schulwerkes selbst gleichzeitig erlernt werden kön-
nen. Selbstverständlich ist in jedem Fall notwendig, daß alle  Melodien 

Damit der Schüler möglichst früh vollständige Lieder und kleine Stücke 
spielen kann, beginnt das Geigen-Schulwerk mit den Tonarten der 
leeren Saiten. Hiermit ist zugleich für die Intonation durch den festlie-
genden Grundton ein sicherer Halt gegeben und durch die Halbton-
stellung die natürlichste Fingerstellung gefordert. Von Anfang an 
wird auf allen vier Saiten gespielt. Vom Anfänger kann jedoch nicht 
erwartet.

Werden, daß er schon die entsprechenden Tonarten mit ihren Vor-
zeichen entziffert; deshalb vermittelt das Geigen-Schulwerk eine Lehre 
Lehrweise durch die Spielen und Notenlesen gleichzeitig Schritt für 
Schritt gelernt werden. Zunächst wird nur mit fünf Tönen auf jeder 
Saite gespielt, dann folgt ein Kapitel Musik in sechs Tönen mit dem 
Ersten Spiel über zwei Saiten; das folgende Kapitel bringt die Erweiter-

37

Doppeltakt

V Schwere Stücke

der übrigen Töne werden die verschiedenen Gehörbildungsmethoden 
von großem Nutzen sein. Arn nächsten liegen die relativenTonbez
eichnungen der Tonika-Do-Methode (do - re - mi - fa - so - la - ti 
- do = Durtonleiter) oder etwa auch eine Zahlenbenennung. Auch 
das Tonwort (Eitz oder Jale) ist verwendbar. In diesem Falle muß 

12 Die Caprifi sche

jedoch der Schüler durch Singübungen das Tonwort schon vorher 
kennen gelernt haben, währ-end die To-Do-Silben und etwa auch das 
mancherorts gepfl egte Solfege mit dem Lehrgang des Schul-werkes 
selbst gleichzeitig erlernt werden können. Selbstverständlich ist in 
jedem Fall notwendig, daß alle Melodien auch gesungen werden 
damit der Schüler sich daran ge-wöhnt, eine aktive Ton. Vorstellung 
mit dem Notenbild zu verbinden und auf das Griffbrett zu übertragen. 
Das bewußte Vertrautwerden mit dem Notensystem.
den Tonnamen erFolgt dann gleichzeitig mit der Erweiterung der 
Grifftechnik durch das Kennenlernen der übrigen Griffarten der ersten 
Lage. Zunädhst wird iurch Transposition schon bekannter Melodien in 
E und A um eine Dktave nach unten im 5. Kapitel die zweite Griffart, 
durch die Hochtransposition von G und D im 7. Kapitel die dritte 
Griffart gewonnen. Da nunmehr der dritte Finger den Grundton greift, 
ist der Weg fur das Spiel in C-dur frei (8. Kapitel). Durdh das Spiel in 
C-dur über alle vier zaiten ergibt sich die vierte Griffart; gleidhzeitig 
dedkt sich nun das durch ien Grundtonschlüssel ersilossene Notenbild 

Griffkombination

72

13 Mein kleiner grüner Kaktus

Kennzeichen von G-dur. Der in diesem Kapitel enthaltene Lehrgang 
anschaulich gemacht wird. Der Schüler lernt also jetzt die Note fi s ken-
nen und zwar in ihrer Bedeutung als Leitton und als Verständnis der 
Tonarten, ihrer Zusammenhänge und Vorzeichnungen auf der Grund-
lage eines aktiven Hörens ist wichtig für jeden Schüler.
Schon eine gewisse Notenkenntnis besitzt. Das anschließende Kapitel 
mit Musizierstücken verschiedener Stile sowie die der Molltonalität 
gewidmeten Kapitel können dann mit einem sicheren Notenlesen 
rechnen und dies gleichzeitig weiter festigen. Die Einführung der Moll-

14 Theo, wir fahr´n nach Lotsz

tonalität am sogenannten natürlicheng Moll (aeolisch, ohne erhöhte 7. 
Stufe) geschieht, um zunächst nicht so sehr die pathetischen.
als die linearen Eigenschaften von Moll in den Vordergrund zu 
stellen und um damit zugleich auf ein lebendiges Ver-ständnis der 
Kirchentonarten und mancher Wendung neuer Musik frühzeitig 
vorzubereiten. Auch wäre das Greifen des Leittons in Moll mit neuen 
Schwierigkeiten verbunden.
73

Molltonalität

IV Wir spielen zu dritt

lichste Fingerstellung gefordert. Von Anfang an wird auf allen vier 
Saiten gespielt. Vom Anfänger kann jedoch nicht erwartet werden, daß 
er schon die entsprechenden Tonarten mit ihren Vorzeichen entziffert; 
deshalb vermittelt das Geigen-Schulwerk eine Lehrweise.  Die Spielen 
und Notenlesen gleichzeitig Schritt für Schritt gelernt werden. Zunächst 
wird nur mit fünf Tönen auf jeder Saite gespielt. Dann folgt ein Kapitel 
Musik in sechs Tönen mit dem ersten Spiel über zwei Saiten; das fol-
gende Kapitel bringt die Erweiterung des Umfangs auf eine Oktave. 
Der Schüler gewöhnt sich also gleichsam schrittweise an das Notenbild 
und den Tonraum der Geige. Notenlesen ist hierbei noch gar nicht 
gefordert. Für den Spieler ohne Vorkenntnis des Notenlesens ist ein 
Grundton-Schlüssel eingefügt. der stets die Tonfolge der Durtonart. 
Von dem jeweils gewählten Ton aus angibt; man lernt zunächst 
nur die Tonnamen der leeren Saiten kennen und spielt die übrigen 
Intervalle aus dem Tonalitätsgefühl. Für die vorläufi ge Benennung 

6 Die lustige Sommerbrause

54

7

auch gesungen werden damit der Schüler sich daran gewöhnt, eine 
aktive Tonvorstellung mit dem Notenbild zu verbinden und auf das 
Griffbrett zu übertragen. Das bewußte Vertrautwerden mit dem Noten-
system und den Tonnamen erfolgt dann gleichzeitig mit der Erweit-
erung der Grifftechnik durch das Kennenlernen der übrigen Griffarten 
der ersten Lage. Zunächst wird durch Transposition schon bekannter 
Melodien in E und A um eine Oktave nach unten im 5. Kapitel die 
zweite Griffart, durch die Hochtransposition von G und D im 7. Kapitel 
die dritte Griffart gewonnen. Da nunmehr der dritte Finger den Grund-
ton greift, ist der Weg für das Spiel in C-dur frei (8. Kapitel). Durch 
das Spiel in C-dur über alle vier Saiten ergibt sich die vierte Griffart; 
gleichzeitig deckt sich nun das durch ein Grundtonschlüssel erschlos-
sene Notenbild mit dem durch den Violinschlüssel festgelegten 
Notensystem ohne Vorzeichen. Nun kann der Schüler.
Tonnamen oder mit mit den üblichen absoluten Tonnamen vertraut 
gemacht werden. Hierbei wird sich herausstellen. daß ihm nur mehr 

Ab ins Wellenbad

die mit den neuen Halbtonschritten verbundenen Töne F und H 
unbekannt sind, da er alle anderen Töne schon durch die Transposi-
tionen als Grundtöne Tonsilben gearbeitet hat kennen und benennen 
gelernt hat. Auf dieser Grundlage kann dann im 9. Kapitel systema-
tisch ein erster Abschnitt aus dem Quintenzirkel, nämlich die bisher 
gespielten fünf Durtonarten in der üblichen Notation und Tonart-
vorzeichnung erarbeitet und bewußt gemacht werden. 
Indem durchweg an bekannten und schon gespielten Beispielen die 
Notwendigkeit der Erhöhung des Leittons und der Einzeichnung dieser 
Erhöhung an charakteristisches und der Tonart C-dur gegenüber neues 
55
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III Spiel zu Zweit

kteristisches und der Tonart C-dur gegenüber neues Kennzeichen von 
G-dur. Der in diesem Kapitel enthaltene Lehrgang zum Verständnis der 
Tonarten, ihrer Zusammenhänge und Vorzeichnungen auf der Grund-
lage eines aktiven Hörens ist wichtig für jeden Schüler, auch wenn 
er schon eine gewisse Notenkenntnis besitzt. Das anschließende Kapi-
tel mit Musizierstücken verschiedener Stile sowie die der Molltonalität 
gewidmeten Kapitel können dann mit einem sicheren Notenlesen 
rechnen und dies gleichzeitig weiter.
Die Einführung der Molltonalität am sogenannten natürlichen Moll 
(aeolisch, ohne erhöhte 7. Stufe) geschieht, um zunächst nicht so 
sehr die pathetischen, als die linearen Eigenschaften von Moll in den 
Vordergrund zu stellen und um damit zugleich auf ein lebendiges 
Verständnis der Kirchentonarten und mancher Wendung neuer Musik 
frühzeitig vorzubereiten. Auch wäre das Greifen des Leittons in Moll 
Ebenso wie Grifftechnik und tonales Hören nebeneinander geschult 
werden,  so auchBogentechnik undRhythmik,vomEinfachsten begin-
nend. Neue Rhythmen werden meist an bekannten und sinnfälligen 

Doppeltakt

Beispielen eingeführt, um auch hier von der aktiven Tonvorstellung . 
Dem innerlich Gehörten, das einigermaßen von selbst gelingen wird, 
auf das Schwierigere und Bewußtere überzuleiten.Damit der Schüler 
möglichst früh vollständige Lieder und kleine Stücke spielen kann, 
be-ginnt das Geigen-Schulwerk mit den Tonarten der leeren Saiten. 
Hiermit ist zugleich für die Intonation durdl den festliegenden Grund-
ton ein sicherer Halt gegeben und durch die Halbtonstellung die 

IV Spiel zu Dritt

natürlichste Fingerstellung gefordert. Von Anfang an wird auf allen vier 
Saiten gespielt. Vom Anfänger kann jedoch nicht erwartet werden, 
daß er schon die entsprechenden Tonarten mit ihren Vorzeichen ent-
ziffert; deshalb vermittelt das Geigen-Schulwerk eine Lehrweise.  
Die Spielen und Notenlesen gleichzeitig Schritt für Schritt gelernt 
werden. Zunächst wird nur mit fünf Tönen auf jeder Saite gespielt.
Dann folgt ein Kapitel Musik in sechs Tönen mit dem ersten Spiel über 
zwei Saiten; das folgende Kapitel bringt die Erweiterung des Umfangs 
auf eine Oktave. Der Schüler gewöhnt sich also gleichsam schrittweise 
an das Notenbild und den Tonraum der Geige. 
Notenlesen ist hierbei noch gar nicht gefordert. Für den Spieler ohne 

5 Etude Secondaire

Vorkenntnis des Notenlesens ist ein Grundton-Srhlüssel eingefügt. der 
stets die Tonfolge der Durtonart von dem jeweils gewählten Ton aus 
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1110 geknechtet. /  Vielleicht, wenn die per-
sönliche Freiheit einst da sein wird, wird 
jedermann sein eigener Künstler sein, es 
wird bessere und schlechtere geben, sol-
che, die nur Kunst machen, und solche, 
die für sich Kunst erleben. / Das Bauhaus 
zu verlassen hat keinen großen Wert, 
solange es draußen so aussieht, wie es 
eben heute ist. / Ich fasse das Bauhaus 
größer, als es in Wirklichkeit ist: Picasso, 
Jacobi, Chap lin, Eiffel, Freud, Strawinski, 
Edison usw. gehören eigentlich auch zum 
Bauhaus. / Bauhaus ist eine geistige, fort-
schrittliche Richtung, eine Gesinnung, die 
man Religion nennen könnte.«

Bekannt geworden ist Max Bill in der 
Öffentlichkeit (zumindest in Deutschland) 
vor allem als Maler und Plastiker. Tat       säch-
lich war für ihn allerdings die Architektur 
stets das liebste Betätigungsfeld. In 
dieser Hinsicht war er der Ideologie des 
Bauhau ses treu, welche er sich stark zu 

Heiratsanzeige von »binia spoerri und bill«

Nationalrat im Eidgenössischen Parlament 
in Bern. Während derselben Zeit und bis 
1974 
un ter richtete er als Professor für Umwelt-
gestaltung an der HfbK Hamburg. 
1968 erhielt er den Kunstpreis der Stadt 
Zürich. Seine Ansprache hielt er zum 
Thema »Das Behagen im Kleinstaat«. 
1985 wurde Bill zum Vorsitzenden des 
Bauhaus-Archivs in Berlin ernannt. 1988 
verstarb seine Frau Binia. 1991 heiratete 
Bill noch einmal. 1993 bekam er in Japan 
den Preis »Praemium Imperiale« verlie-
hen. Am 9. Dezember 1994 starb Max Bill 
in Berlin.

Über das Bauhaus sagte Bill in einer 
Umfrage der Bauhaus-Zeitschrift: »Bevor 
ich ans Bauhaus kam, habe ich an der 
Kunstgewerbeschule gearbeitet, war 
aber unbefriedigt. / Am Bauhaus woll-
te ich zunächst Architektur studieren, 
denn Corbusier hatte mir den Kopf 
verdreht. / Mein Eindruck vom Bauhaus 
war nicht der, den ich erwartet hatte. 
Ich war etwas enttäuscht, aber nach und 
nach fand ich doch, was mich eigent-
lich hergezogen hat: Klarheit. / Eine 
Lebensanschauung habe ich nicht bekom-
men, ich habe meine alte in stärkerem 
Maße bestätigt gefunden: Alles was 
kreucht und fleucht ist auf weitsichtigem 
Egoismus aufgebaut. / Aus dieser Einsicht 
heraus ist die höchste Forderung für den 
Menschen in sozialer Hinsicht: die per-
sönliche Freiheit. / Deshalb ist die Technik 
so wesentlich. Die Technik sollte den 
Menschen be freien, aber durch das kapi-
talistische Sys tem hat sie ihn noch mehr 

1312 bereiche wie sie auch das Bauhaus und 
die Moderne vertraten, war ihm wichtig. 
Während dem Gründungsprozess der HfG 
Ulm regte er an, in programmatischer 
Hinsicht an das Bauhaus anzuknüpfen 
und äußerte den Wunsch, »dass man 
dann auch den Willen hat, 20 Jahre 
weiter zu sein als das Bauhaus (aber nicht 
weiter hinten, sondern weiter vorn!)« 
Für Bill war auch die Technik wichtig, 
solange sie den Menschen befreit, was 
leider im kapitalistischen System nicht 
wirklich funktionierte. Der Gestalter war 
nach Bills Meinung nicht der Schönheit, 
sondern der Gesellschaft verpflichtet.  
Interessant ist in diesem Zusammenhang, 
dass Bill wie kein anderer nach sei-
ner Bauhauszeit die Kleinschreibung 
propa gierte. Beispielsweise wurden 
alle in ternen Papiere und Drucksachen 
der HfG Ulm ausschließlich in 
Kleinbuchstaben gesetzt, solange Bill 
deren Direktor war. Allerdings benutzte 
man bei Schrift stücken, die nach außen 
gingen, dann mit Rücksicht auf diejeni-
gen, die es zu lesen hatten, doch Groß- 
und Kleinschreibung.

Wie zum Beispiel in der Zeitschrift 
»information« engagierte sich Bill öfter 
politisch. Vor allem gegen nationalsozia-
listische Ansätze. Es ist interessant, dass 
Bill in seinem Streit mit Tschichold ideo-
logisch motiviert scheint, während dieser 
vergleichsweise fachlich argumentiert. 
In einem Brief an Walter Gropius aus der 
Zeit der Planung der HfG Ulm wird das 
auch deutlich. Bill sagt dort: »Entschei-
dend wichtig ist für uns und auch für 

eigen machte, obwohl er gerade mal 2 
Jahre dort studierte. Den Lebensunterhalt 
verdiente sich Bill in den 30er und 40er 
Jahren mit Reklameaufträgen, Typografie 
und Buchgestaltung. Dabei war er enorm 
vielseitig; er machte Auto- und Gebäude-
beschriftungen, gestaltete Bücher und 
Ausstellungskataloge, Plakate und Brief-
papiere und entwickelte eigene Schriften. 
Seine Arbeit als Maler und Vertreter der 
»konkreten Kunst« und seine Arbeit als 
Gestalter konnten sich immer wieder 
gegenseitig befruchten. Für ihn gab es 
keinen Gegensatz zwischen Gestaltung 
und Kunst, im Gegenteil sei die Kunst 
stets eine Anregung für alle anderen 
schöpferischen Gestaltungen, die »höchs-
te Ausdrucksform des Lebens«, die somit 
auch in alle Lebensbereiche zu tragen sei.

Bill war ein beharrlicher Entwerfer. 
Er soll bei verschiedenen Entwürfen wie 
zum Beispiel zu seinem Plakat für die 
Ausstellung »konkrete kunst« in Basel 
oder dem Plakat zu seiner Ausstellung 
im Kunstmuseum Winterthur hunderte 
von Bleistiftskizzen gemacht haben, um 
formelle Kompositionen auszuprobieren 
und Formprobleme zu klären.

Max Bill hatte die Vorstellung, die 
Welt um sich in allen Bereichen gestalten 
zu wollen. Für ihn war das sein kleiner 
Teil zum Schaffen einer besseren und 
sozialeren Welt. Für ihn war die neue 
Typografie nicht einfach nur etwas, das 
ästhetisch auszusehen hatte, sondern 
dass die Stärken der modernen und tech-
nischen Welt betonen sollte. Die gleiche 
Weise der Neugestaltung aller Lebens-

Max Bill mit Walter Gropius

3736 rief. Das war natürlich etwas, das Bill 
oder ähnlich gesellschaftlich engagier-
te Künstler nicht verstanden. Und es 
erscheint mir, dass sich Tschichold den 
Setzern und damit Handwerkern näher 
verbunden sah als weltverbesserischen 
Künstlern. Ich finde es auch nicht weiter 
verwunderlich, da er insbesondere in der 
Zeit nach seiner Immigration als Setzer 
tätig war und nicht als Künstler. Dass er 
zeitlebens als Autorität galt, verdankt er 
auch der Tatsache, dass er außerhalb sei-
ner fachlichen Kompetenz nicht lautstark 
Stellung bezog. Damit ist er im Vergleich 
zu den anderen in dieser Arbeit der 
Einzige, der nur Typograf war. Als diesen 
bewundere ich ihn natürlich schon, finde 
aber auch, dass es ein Weg ist, den nicht 
jeder gehen kann.

selbst bestimmte, sondern sich mitreißen 
ließ. Oder der Bruch war gar nicht so 
groß, wie es einem vorkommen mag. In 
der »Neuen Typografie«-szene wurde er 
schnell zu einer Autorität. Das war ihm 
nur wegen seiner genauen Kenntnisse 
der alten Typografie möglich, und viele 
Regeln, die er in seinen Grundsatz-
schriften propagierte, waren nicht 
von ihm erfunden, sondern von alten 
Setzerregeln übernommen. Vielleicht 
kann man es so sehen, dass er das 
Bewährte mit dem Revolutionären kom-
binierte. In »Glaube und Wirklich keit« 
sagt er, jede gestalterische Arbeit müsse 
in ihrem Wesen dem entsprechen, was sie 
beinhaltet. Durch diese späte Erklärung 
werden die beiden scheinbaren Brüche in 
seiner Arbeit verständlicher.

Von allen mir bekannten Typografen 
der letzten hundert Jahre erscheint mir 
Tschichold in Hinsicht auf das, was er war, 
der kompromissloseste gewesen zu sein. 
Er war die absolute Autorität seiner Zeit. 
Er vertrat niemals eine Weltanschauung, 
und alles, was er schuf, schuf er nur im 
Sinne der oder seiner Typografie. Eine 
derartige Kontrolliertheit erscheint mir 
bewundernswert, auch wenn es mir 
selbst überhaupt nicht entspricht. Meiner 
Meinung nach ist er damit authentisch. 
Für Tschichold war und blieb die Typo-
grafie beziehungsweise gute Typografie 
stets das Wichtigste. Einen Anderen 
hätten Inhaftierung und Migration 
von seinen Idealen abbringen können. 
Tschichold behielt seine Ideale, da sie 
nicht vorgeschoben waren – auch wenn 
er das nicht wie Bill in die Welt hinaus-

Tschichold 1962

5352 Es entstand außerdem seine Foto mon-
tage »Die dynamische Stadt«*, die eine 
symbolisch-ästhetische Utopie einer künf-
tigen Gesellschaft ist, in der Architek tur, 
in der man sich bewegt, zum zentralen 
Moment wird. Ab 1920 interessierte er 
sich für Typografie und Architektur und 
arbeitet vor allem an Plakat- und Postkar-
tenentwürfen.  Er gehörte ab 1921 zu 
der UNNOWIS – »Begründung der neuen 
Kunst«, einer Gruppe, die von Lisickij 
und Malewitsch geleitet wurde. Dadurch 
wandte er sich, stark unter dem Einfluss  
Lisickijs,  Raum- und Farbkompositionen 
im grafischen Bereich zu. Dazu gehörten 
konstruktivistische Zeichnungen, die der 
»dynamischen Stadt« und den PROUNs* 

von Lisickij ähneln und eine Verkörpe-
rung der Ideale der Revolution sein soll-
ten. Die Fotomontage wurde das Haupt-
medium von Kluzis. 

Am 12. Februar 1921 heiratete er seine 
Lebensgefährtin Valentina Kulagina. Im 
Jahr darauf waren Arbeiten von ihm in 
der ersten rus     sischen Kunstausstellung in 
Berlin zu sehen. Für den vierten Kongress 
der Kommunistischen Internationale 
entwarf er Lautsprechertribünen. Ab 
1924 war er selbst als Lehrer tätig und 
gab Kurse über Farbenlehre. In den 
VCHUTEMAS regte er eine Abschaffung 
der traditionellen Fakultäten zugunsten 
einer »Werkstatt der Revolution« an. Von 
1921 bis 1925 gehörte er außerdem dem 
von Kandinsky gegründeten INCHUK* an. 
Das Ziel von INCHUK war, durch Analyse 
und wissen schaftliche Forschung zu 
einer ideologisch-theoretischen Kunst-

Die Fotomontage ging auf ein Ölbild gleichen 
namens zurück, das einige Monate vorher entstand, 
aber die fotocollagierte Version der Komposition 
brachte die Aussage eindeutiger rüber.

»Projekte zur Bejahung des Neuen« 

Institut für malerische Kultur

Gustav Kluzis* wurde am 4. Januar 1895 
in Volmar in Lettland geboren. Sein Vater 
war ein Landwirt, der zuerst selbststän-
dig tätig war, dann auf dem Gut seines 
Schwa gers. Kluzis war das zweit jüngste 
von 9 Kindern, von denen 2 früh starben. 
1905 wurde der Vater von einem Zug 
überfahren und der älteste Bruder Adam 
wurde wegen Verwicklungen in die 
Revolution verhaftet. Nach seiner Schul-
zeit fing Kluzis 1911 eine Lehrer ausbil-
dung an, beschäftigt sich aber hauptsäch-
lich mit Malerei. Durch seine Leistungen 
ermöglichte er sich selbst, ab 1913 an der 
Kunsthochschule Riga zu studieren. Ab 
1914 leistete er Kriegs dienst (noch in der 
zaristischen Armee). Gleichzeitig konnte 
er weiterhin studie ren , da er aufgrund 
seiner Ausbildung wie ein Offizier ein-
gestuft worden war. 1915 wurde sein 
Regiment nach Petro grad verlegt, wo 
er an der Schule der Gesellschaft zur 
Förderung der Künste weiter studier te. 
Bei der bolschewisti schen Revolution von 
1917 war er am Sturm auf das Winter-
palais beteiligt. 1918 kam er mit dem
9. Lettischen Infanterieregiment der 
roten Armee nach Moskau. Das Regiment 
war im Kreml stationiert und richtete 
dort eine Kunst werk  stätte ein. In dieser 
übernahm Kluzis eine leitende Rolle . 
Außerdem studierte er ab deren Grün-
dung im Jahr 1918 an den SVOMAS* und 
später an den VCHUTEMAS*. Hier lernte 
er unter ande rem bei Malewitsch und 
arbeitete mit Pevsner und Gabo zusam-
men. 1919 trat er in die kommunistische 
Partei ein.

geboren als Gustav Friedrich Kluces, später russi-
fiziert er seinen Namen zu Gustav Gustavovitsch 
Klucis. Ich verwende die eingedeutschte Version mit 
z, da durch sie die Aussprache des Namens am deut-
lichsten wird.

SVOMAS - Freie Staatliche Werkstätten
VCHUTEMAS- Höhere staatliche künstlerisch-techni-
sche Werkstätten.Gingen aus den SVOMAS hervor. 
Später, ab 1926, hießen sie bis zu ihrer Auflösung 
1930 VChutein - Höheres Staatliches künstlerisch-
technisches Institut. Dadurch das der Zugang zu den 
Werkstätten frei war, wurden sie proletarisiert, d.h. 
jeder konnte hingehen.

3130 ständig alles überblicken, was beim 
Buch nicht bei jeder Seite möglich sei. 
Insbesondere bei Ungeübten käme es bei 
der traditionellen Typografie zu weniger 
misslungenen Arbeiten als bei der Neuen 
Typografie.

Bill überschätze den technischen Fort-
schritt in naiver Weise, meint Tschichold, 
genau wie er selbst es in den 20er Jahren 
auch tat. Bei der Begeisterung über die 
rationalisierte maschinelle Herstellung 
vergesse er, dass es immer ein Mensch 
wäre, der den von Maschinen produzier-
ten Dingen ihre Form gäbe. Somit seien 
Arbeiten, die sachlich und unpersönlich 
sein sollten, oftmals doch individueller, 
da sie mit Ehrgeiz entstünden. Es komme 
allerdings darauf an, dass etwas seinen 
Zweck erfülle, und nicht darauf, wie effi-
zient es hergestellt wurde. Wenn diese 
Art der Produktion Entwerfern wie Bill 
Entfaltung ermögliche, so mache sie den 
Setzer zum schlichten Handlanger, zu 
nicht mehr als einem Teil der Maschine. 
Somit nehme diese Produktionsweise 
den Setzern jegliche Befriedigung über 
ihre Arbeit. Daher sei es nicht gut, die 
maschi nelle Produktion zu verherrlichen. 
Es gäbe im technischen Fortschritt  immer 
wieder neue Dinge, wie etwa das Auto 
oder das Flugzeug, die sich ständig wei-
terentwickeln würden und bei denen 
sich deshalb auch die Form weiterentwi-
ckele. Andere Dinge wie etwa das Buch 
seien aber schon fertig entwickelt, und 
die Form, die sie erreicht haben, zweck-
mäßig und gut. Es sei richtig, behauptet 
Tschichold, wenn der Gestalter bei einem 
Buch auf die Formgesetze zurückgreife, Jan Tschichold 1948

streng war, besonders in Deutschland so 
viele Anhänger fand, da man dort einen 
Hang zu Unbedingtheit und Ordnung 
habe. Dieser habe auch zur Herrschaft 
Hitlers und zum Weltkrieg geführt.

Als er sich dessen später in der Schweiz 
gewahr wurde, habe er aufgehört, für 
jene Typografie zu werben. Obwohl die 
Nationalsozialisten die moderne Typo-
grafie verdammt hätten, seien sie trotz-
dem sehr stark dem Fortschritt zugetan 
gewesen (insbesondere was ihre Auf-
   rüstung anging). Da dies der Propaganda 
jedoch nicht nützlich gewesen wäre, 
hätte man es verborgen und überkom-
mene Ausdrucksformen wieder belebt. 
Für dieses Doppelspiel seien die ehrli-
chen Modernisten natürlich eine Gefahr 
ge wesen. Dennoch habe es auch unter 
diesen einen »Ordnungswahn« ähnlich 
dem der Nationalsozialisten gegeben. 
Die Führungsrolle, die ihm selbst zuge-
kom men sei, so Tschichold, sei daher der 
des Diktators, der seine Gefolgschaft 
bevormundet, nicht unähnlich gewesen.

Da die Ausdrucksmittel der funktio-
nalen Typografie durch ihr Streben nach 
Reinheit und Klarheit begrenzt gewesen 
seien, wäre es ein Fortschritt gewesen, 
auch Antiquaschriften zu diesen hinzu 
zu nehmen, denn schließlich sei Bodoni, 
der mit seiner Antiqua eine völlig neue 
gereinigte Form schaffen wollte, einer 
der Vorbereiter der neuen Typografie 
gewesen.

Für manche Aufgaben und insbesonde-
re für Bücher, sei die »Neue Typografie« 
nicht geeignet, erklärt Tschichold. Bei 
ihr müsse der verantwortliche Entwerfer 
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4544 denen in der »Dolchstoßlegende« von 
den Nationalsozialisten, seinen späteren 
Auftraggebern, die Schuld am Ausgang 
des 1. Weltkriegs zugeschoben wurde.

Hohlwein war für seine Ordnungsliebe 
bekannt. In seinem Atelier hatte alles 
seinen Platz. Schlampig oder dreckig soll 
es darin niemals gewesen sein. Außerdem 
hielt man ihn für pflichtbewusst, da er 
stets mit Selbstdisziplin seine Projekte 
vorantrieb. Diese Eigenschaften wurden 
von den Nationalsozialisten bewundert.

Als die Nazis an die Macht kamen, 
war er bereits der berühmteste deutsche 
Plakatgestalter. Er ließ sich während der 
Nazizeit von Parteifunktionären und 
SA-Männern hofieren, identifizierte sich 
aber nicht zwangsweise mit deren poli-
tischen Überzeugungen. Er nahm sogar 
eifrig Aufträge von jüdischen Firmen an, 
obwohl dies von der Nazi-Propaganda  
geleugnet wurde. Dennoch gehörte er zu 
den Mitläufern, die dazu beitrugen, die 
Macht der Nationalsozialisten zu festi-
gen. Er war aber auch dazu gezwungen, 
sich den Wünschen und Vorstellungen 
seiner Auftraggeber anzupassen, um sich 
seinen aufwendigen Lebensstil zu sichern 
und außerdem noch seine Leidenschaften 
Jagen und Reiten zu finanzieren. 

Hohlwein passte sich während seiner 
gesamten Schaffenszeit immer wieder 
den gegebenen wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Gegebenheiten an, 
und das in einer Weise, in der er aktuelle 
künst lerische Strömungen wie Kubismus, 
Futurismus oder Abstraktion ignorieren 
konnte. Trotz  der Anpassung haben alle 

dig sein. Genauso sah er sich durch die 
Konkurrenz angespornt, mit der es die 
Kräfte zu messen galt. Der Mann, der 
sich selbst stets als Künstler und nicht als 
»Gebrauchs graphiker« verstand, interes-
sierte sich wenig dafür, was seine Kolle-
gen machten, obwohl es einige Leute in 
München gab, die durchaus ernsthafte 
Konkurrenz hätten sein können, allen 
voran die Gruppe der »Sechs«.*   Ihm galt 
außerdem, seine Chancen auszunutzen 
und seine Beziehungen auszuspielen. Aus 
einem Brief an den Vater stammt folgen-
des Zitat, das zwar vielleicht nicht wört-
lich zu nehmen ist, aber dennoch einen 
Eindruck seiner Einstellung vermittelt: 
»Ich sage mir: Es gibt 2 Sorten Menschen: 
Solche, die man braucht und solche, die 
man verachtet. Allerhöchstens noch eine 
dritte Sorte: Solche, die man braucht und 
die man verachtet.« 

Über den ersten Weltkrieg war er 
anfangs begeistert und beinahe ent-
täuscht, dass er nicht auch in den Krieg 
ziehen konnte wie es andere Künstler 
seiner Zeit, wie Max Beckmann, Otto 
Dix, George Grosz oder die Futuristen 
freiwillig taten. Im Laufe des Krieges 
folgte jedoch Ernüchterung. Es fiel ihm 
schwer, weiter für diesen Krieg zu sein. 
Als er doch noch eingezogen zu wer-
den drohte, bemühte er sich eifrig um 
ein neues Attest. Er bekam zwar keines, 
wurde aber dennoch ausgemustert.1917 
war er den Krieg  entschieden leid, da 
seine wirt schaft liche Situation darunter 
litt. Bemerkenswert ist daran vor allem, 
dass er damit zu der Gruppe zählt, 

Die sich eigens zusammentaten, um gegen 
Hohlwein als Konkurrenz bestehen zu können. Im 
Grunde waren die »Sechs« so was wie die erste 
Grafikagentur

7372 sehen ist. Etwas passiert immer aufgrund  
einer Reihe bestimmter Faktoren oder 
Variablen* wie in der programmier ten 
Struktur meiner interaktiven Geschich te. 
Genauso trifft jeder jede Entscheidung 
stets aufgrund seiner eigenen Variablen: 
seiner biologischen und körperlichen 
Voraussetzungen, seiner Sozialisation, 
seiner Persönlichkeit, seiner Erfahrungen 
und der Situation, in der er sich gerade in 
jenem Moment befindet. Es ist die Frage, 
ob man sich trotz dieser Variablen bei 
bestimmten Entscheidun gen, die man zu 
treffen hat, wirklich selbst entscheiden 
kann. Vielleicht denkt man selbst, man 
habe frei entschieden, hat sich aber letzt-
lich doch nur so entschieden, weil man es 
aufgrund jener Variablen tat. 

Der Hauptperson Hans-Peter Gauss in 
»unVorhersehung«* ist es nur deshalb 
möglich, wirklich frei zu wählen, weil 
sie in Wahrheit keine Identität hat, also 
keine reale Person ist. Eigentlich heißt 
das sogar, dass sie im Grunde keine 
Entscheidung treffen kann, weil sie keine 
Motivation haben kann. Die Entschei-
dung kann nur der jeweilige Benutzer für 
die Hauptperson treffen. Dabei nimmt 
sie jeweils die Persönlichkeit und die 
Geschichte desjenigen an, der für sie die 
Entscheidungen trifft. Hätte ein Benutzer 
nur einmal die Möglichkeit, einen der 
möglichen Wege in »unVorhersehung« 
durchzuspielen, und würde er dazu ange-
halten, die Entscheidungen so zu treffen, 
als würde er sie selbst treffen müssen, 
welchen Weg würde er dann wählen? 
Natürlich sind die folgenden Annahmen 

Variablen sind bei Programmierungen imaginäre 
Behältnisse, deren Inhalt jeweils einen bestimmten 
Zustand definiert.

»unVorhersehung« ist die praktische Abschluss-
arbeit. Eine interaktive und damit nonlineare 
Geschichte. In »unVorhersehung« trifft der Benutzer 
für die Hauptperson dessen Entscheidungen.

dann die »neue Typografie« und später 
die klassisch orientierte Buchgestaltung. 
Innerhalb dieser Phasen war sein Stil aber 
recht konsequent. Bill, der sich selbst als 
Innovator verstand, war in seiner gestal-
terischen Arbeit am Anfang auch optisch 
enorm vielfältig. Von den Karikaturen in 
den Anzeigen der Bau-Kredit Zürich über 
die Schriftversuche (z.B. für Wohnbedarf) 
und Plakate mit Handschrift bis zu den 
ersten minimalistischen Gestaltungen. 
Später wurde sein Stil immer dogmati-
scher und einseitiger. Bei Kluzis änderte 
sich zwar die formale Weise seiner Gestal-
tungen nie (immer collagenartiger Stil, 
selbst bei den ganz späten gemalten 
Plakaten), dafür variierte bei ihm die 
Komposition recht deutlich – allerdings 
auch die Qualität. An Hohlweins Stil 
änderte sich nichts grundlegend. Über all 
die Jahre war er beständig, auch wenn 
später die Qualität nachließ.

Ich behaupte, dass alle vier bestimmte 
Entscheidungen, die sie selbst treffen 
konnten und die ihr Leben beeinflusst 
haben, gar nicht anders treffen konnten. 
Aufgrund der unvorhergesehenen Dinge, 
die ihnen ohne ihr Zutun passierten, (z.B. 
Tschicholds Verhaftung oder bei Kluzis 
der Tod des Vaters) und aufgrund dessen, 
wer sie waren, und wo sie herkamen,* 
konnten sie sich gar nicht anders ent-
scheiden.

Damit sind wir bei der Thematik, um die 
es in meiner praktischen Abschluss arbeit 
geht: Die Frage, inwieweit etwas Vorseh-
ung, und inwieweit etwas unvor herge-

Auch in Bezug auf Sozialisation und Erziehung. Zum 
Beispiel diente die lettische Abstammung Kluzis als 
Vorwand für seine Verhaftung.

Hohlwein

5554 ber, dass man ihm nicht immer so wohl 
gesonnen war. Er liebte die Natur, die 
Tiere, die Kinder [...].« Diese Worte sagte 
seine Frau später über Kluzis. Dieser hatte 
den Ruf, ernst, begabt und streng zu sein 
als sie ihn kennenlernte. Für den Lauf, 
den sein Leben nahm war aber  seine 
politische Gesinnung veranwortlich.

Die Haft seines Bruders Adam hat 
Kluzis noch als Kind miterlebt. Dieser 
frühe Eindruck ließ ihn selbst zum 
Anhän   ger der Revolution werden. Von 
Anfang an war Kluzis ein Anhänger 
der Revolution und des sowjetischen 
Regimes. Das zeigt sich erstmals darin, 
dass er der Roten Armee angehörte und 
später vom physischen Kampf in den 
Bereich des psychologischen Kampfes 
wechselte. Für ihn war es selbstver-
ständlich, für die neue Gesellschaft zu 
arbeiten. 1924 regte er in seinem Text 
»Werkstatt der Revolution« sogar an, die 
Inhalte und Ziele, die in den VCHUTEMAS 
gelehrt wurden auf die revolutionären 
Ziele auszurichten. Nach seiner Ansicht 
sei es falsch, die Leute nur zu Kunst-
malern auszubilden, wenn die meisten 
davon gar nicht leben könnten. Statt-
dessen solle man die Studenten so aus-
bilden, dass sie sich an der Organisation 
des Kampfes für die »revolutionäre 
Eroberung der Arbeiterklasse« beteiligen 
können und Förderer des »künstlerisch-
revolutionären und kommunistischen 
Gedankens« werden. Er stellte sich in den 
Dienst der Agitation und entwarf nicht 
nur Postkarten und Plakate  – wie etwa 
für die Spartakiade, die Ausdruck des 

Gustav Kluzis mit Valentina Kulagina

auffassung zu kommen, zum Beispiel in 
Bezug auf Komposition und Konstruktion. 

1927 beteiligte sich Kluzis an Lisickijs 
Polygrafie-Ausstellung in Moskau und 
diversen anderen Ausstellungen. Außer-
dem half er bei der Gestaltung des Buchs 
»Vier Phonetische Novellen« von Krut-
sche    nych. Er gehörte zu den Gründungs-
mitgliedern der Gruppe »Oktober«, die 
1928 ins Leben gerufen wurde. Er war 
auch in deren einziger Ausstellung in 
Moskau vertreten. Ab 1930 spielte er eine 
wichtige Rolle in der Fotografieabteilung 
von »Oktober« bis zur Auflösung der 
Gruppe zwei Jahre später. Kluzis arbei-
tete weiterhin an Plakat- und Typografie-
entwürfen. 1937 arbeitete Kluzis in Paris 
an der Installation des sowjetischen 
Pavillons der Weltausstellung. Kluzis 
wur de am 16. Januar 1938 unter dem 
Vorwand der Mitglied s chaft in der letti-
schen Kultur- und Bil      dungs   gesellschaft 
»Prometej« von den Stalinisten verhaf-
tet. Er wurde in ein Gefangenenlager in 
Kasachstan verfrachtet. Dort wurde er 
erschossen. Sein offizielles Todesdatum 
ist der 16. März 1944. Im Jahr 1956 wurde 
Kluzis posthum rehabilitiert.

»Gustav Gustavovitsch Klucis war ein 
Mensch mit kompliziertem Charakter. 
Sehr energisch, hartnäckig, zielstrebig, 
aktiv, lebenslustig, ungeduldig gegen 
al les was er für falsch hielt, manchmal 
heftig, schroff und… weich. Leiden schaft-
             l ich suchte er Freundschaft und Freunde, 
war ein treuer Kamerad, wenn er sich 
auch häufig irrte, enttäuscht war darü-

Kluzis in Offiziersuniform als junger Mann.

6766 Arbeiten. Die Frauen von Tschichold und 
Hohlwein waren eher häuslich und fami-
liär tätig. Bis auf Kluzis, der dazu keine 
Chance bekam, sind die behandelten 
Personen recht alt geworden und im 
Grunde an Altersschwäche gestorben.* 

Eine Gemeinsamkeit, die alle vier 
ha ben, ist, dass sie in ihrer Arbeit weitest-
gehend ihren eigenen Stil verfolgt haben, 
beziehungsweise ihren eigenen Weg 
gegangen sind. Natürlich nicht unbe-
einflusst durch andere, aber dennoch 
eigenständig. Als Tschichold sich durch 
seinen Besuch der Bauhaus-Ausstellung 
für eine »neue« Typografie stark machte, 
tat er es nicht, weil er schlicht mitlief, 
sondern weil er selbst von dem über-
zeugt war, was er tat. Dabei gilt er als 
Vorreiter, nicht als Nachahmer, auch als 
er wieder zur traditionelleren Typografie 
zurückkehrte. Als Kluzis sich in den letz-
ten Jahren seines Lebens von seinem 
typi schen Stil abwendete, tat er dies nicht 
aus Überzeugung, sondern nur, weil er 
zum gesellschaftlichen und künstlerischen 
Überleben in der Zensur dazu gezwun-
gen war. Er änderte seinen Stil auch nur 
soviel wie nötig, denn er hoffte, dass sich 
die Verhältnisse wieder ändern würden. 
Bill hat stets nur aus eigenem Antrieb 
seine Richtung verfolgt, jedenfalls fin-
det sich kein Beweis einer eindeutigen 
Beeinflussung. Eine Befruchtung seines 
Stils bekam er erst vom Bauhaus und 
später von einer Gruppe neuer Gestalter 
in Zürich. Hohlwein hat bis auf einige 
winzige Ausflüge in expressiveren Stil 
nach dem ersten Weltkrieg die gesamte 

Wenn man durch eine einfache Krankheit stirbt, 
weil der alte Körper keine Abwehr mehr hat, ist es 
Altersschwäche.

Gustav Kluzis und Valentina Kulagina

Schon von ihrer Sozialisation her sind 
die vier behandelten Personen recht 
unterschiedlich: Hohlwein aus dem gut-
bürgerlichen Umfeld, Tschichold aus 
einfacheren Verhältnissen und Kluzis, 
der in seiner Jugend zeitweise in Armut 
lebte. Obwohl ich es bei Bill nicht weiß, 
nehme ich an, dass er zumindest aus 
einem bürgerlichen Umfeld kam. Dann 
kommt aber eine sehr auffällige und 
interessante Übereinstimmung: Nach der 
Schule haben alle vier eine Ausbildung 
angefangen, die nicht das war, wodurch 
sie später bekannt 
wurden. Dabei war Hohl wein der Einzige, 
der diese Ausbildung auch abschloss und 
eine Zeitlang den erlernten Beruf aus-
übte. Die anderen drei gingen zu anderer 
Lerntätigkeit über, bevor sie die jeweilige 
Ausbildung abgeschlossen hatten. Kluzis 
und Tschichold haben schon sehr früh 
auch selbst gelehrt. Bill lehrte zwar auch, 
aber erst sehr viel später. Hohlwein hatte 
zwar einen Professorentitel, hat nach 
meinem Wissen aber nie offiziell gelehrt.

Geheiratet haben alle vier. Bill mit 23, 
Hohlwein mit 27, Tschichold mit 24 und 
Kluzis mit 26. Bis auf Kluzis hatten alle 
Kinder, und alle mehrere Kinder, was 
allerdings (wie eine Heirat vor 30) nicht 
ungewöhnlich für die damalige Zeit ist. 
Was allerdings noch auffällt, ist, dass die 
Frauen von Bill und Kluzis (und damit 
von den beiden ideologisch Orientierten) 
selbst berufstätig waren. Binia Bill 
war vor allem als Fotografin tätig und 
Valentina Kulagina als Grafikerin. Beide 
halfen auch ihren Männern bei deren 

Hochzeitsfoto des Ehepaars Hohlwein

Heiratsanzeige von Binia und Max Bill
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Quellennachweise
Impressum

Max Bill
    78 Plakat »Negerkunst«, 1931
    79 Plakat »Exposition dans la maison  
          de verre«, 1932

80 Plakat »Kunsthaus Zürich«, 1968
81  Plakat »Kunstmuseum Winterthur«,  
1970 

Jan Tschichold 
82  Einband zu Gedichten von   
     Majakowski, 1923
83  Filmplakat,1927
84  Plakat »Graphische Werbekunst«,  
     1927
85  Einband »Odyssee«, 1946

Ludwig Hohlwein
86 Plakat »Cardinal-Zigaretten«, 1910
87 Plakat »Zoologischer Garten  
     München«, 1912
88 Plakat »Herkules-Bier«, 1920
89 Plakat »Kraftfahrer obacht!«,
     ca.1930

Gustav Kluzis
90 Collage »Die dynamische Stadt«,  
     1919
91 Plakat »Erfüllen wir den Plan der  
     großen Arbeiten«, 1930
92  Plakat »R.S.I. Spartakiada   
     Moskwa«,1928
93 Plakat »Millionen Erwerbstätige,  
     tretet ein in den sozialistischen  
     Wettbewerb!«, 1928

9998 Freuen sie sich auf ein Wiedersehen mit 
Max Bill,
Jan Tschichold, 
Ludwig Hohlwein und 
Gustav Kluzis 
in der praktischen Abschlussarbeit von 
Christoph Stahl, »unVorhersehung«.

Sommersemester 2002
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Prof. Christof Gassner und
Prof. Ursula Panhans-Bühler
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